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| Spiel oder Anterricht? 


Den Lehrern und Müttern. i 


1861. 


Es wird die Zeit nun bald wieder da fein, wo Lehrer 
und auch Mütter, welche ſich ihren Kindern gegenüber zum 
Lehramt verpflichtet fühlen, auf ihren erſten Frühlings⸗ 
gängen mit ihrer kleinen, muntern Schaar Etwas vorneh⸗ 
men können, wovon ich jetzt nicht weiß, ob ich es mehr ein 
Spiel oder einen Unterricht nennen ſoll. Jedenfalls ſpricht 
aber dieſer Zweifel ſehr für das, was ich jetzt erzählen will, 
und gewiß wird man mir am Ende zugeben, daß beide Be— 
nennungen im beſten Sinne verdiente ſind. 

An einem der letzten Apriltage ging bei ſchönem ſonni⸗ 
gen Wetter ein Lehrer mit feinem Häuflein 5 bis 9 jähriger 
Knaben und Mädchen nach dem Leipziger Roſenthale und 
zwar weit hinter in das „wilde Roſenthal“, wie der Leipziger 
den hinteren Theil ſeines ſchönen Auenwaldes nennt, der 
den unpaſſenden Namen trägt, da er weder ein Thal iſt 
noch Roſen, dafür aber herrliche Eichen und Rüſtern und 
beinahe alle andern deutſchen Laubholzbäume, nur keine 
Buchen. enthält. " 

Er hatte Mühe die Kleinen auf dem breiten Wege zu: 
ſammen zu halten, denn ſchon gleich nach dem Hinaustreten 
aus dem „Rofenthaler Thore“ wollten fie rechts und links 
hinausbrechen zwiſchen die knospenden Bäume. Sein Plan, 
den er heute mit ſeinen Schülern vorhatte, erlaubte das 
aber nicht. 

„Hört, ihr Kinder,“ ſagte der Lehrer, „jetzt thut mir 
und Euch einmal den Gefallen, und bildet Euch ein, rechts 
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und links vom Wege lauerten giftige Schlangen und Skor⸗ 
pionen auf Euch, obſchon Ihr wißt, daß es hier keine giebt; 
oder meinetwegen thut, als ob Ihr böſe auf die Blumen 
ſeid und Euch heute gar nicht mit ihnen abgeben wolltet.“ 

Das kam den Kindern, namentlich den Mädchen, gar 
zu poſſirlich vor, daß ſie auf die Blumen böſe thun ſollten, 
und ſie lachten laut auf. 

„Sie ſagten ja, Sie wollten uns heute zu den Blumen 
führen“, ſagte eine kleine Sechsjährige, „und nun ſollen wir 
uns nicht mit ihnen abgeben? Wie kann ich denn auf die 
Blumen böſe ſein?“ 

„Allerdings habe ich das geſagt, und es ſoll auch ge⸗ 
ſchehen, nur Geduld! Jetzt aber bleibt es bei meinen Wor⸗ 
ten. Ja ich bitte Euch, keine einzige Blume ſcharf anzu⸗ 
ſehen; am allerwenigſten dürft Ihr mich merken laſſen, daß 
irgend eine Blume Eure Aufmerkſamkeit beſonders anzieht. 
Mit einem Wort, thut als ob hier nur Schnee läge. Alſo 
jetzt vorwärts marſch! Gebt Euch Paar und Paar die 
Hände, die Großen vorweg und die Kleinen hinterdrein. 
Schwatzen könnt Ihr was Ihr wollt, aber nur nicht von 
den Blumen.“ 

. Aber nun waren gerade die kleinen Plappermäuler 
mäuschenſtill, denn Spannung verfehlt nie die Kinder zum 
Schweigen zu bringen. Der Lehrer ging neben der Spitze 
ſeines kleinen Heeres her und ſah ſich zuweilen lächelnd 
nach den Kindern um. 
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Es gab Etwas und was Hübſches, das ahneten Alle, 
darauf kannten fie ihren Freund. Manche lächelten im 
Marſchiren wie in verſchmitztem Einverſtändniß ihrerſeits 
dem Lehrer zu. Zwei kleine Wildfänge, die mitſammen 
gingen, ſtießen ſich allemal an und kniffen die Augen zu, 
wenn ein recht großer Blumentrupp am Wege kam. 

Lange dauerte das Schweigen aber nicht, und um nicht 
gegen das Verbot zu ſündigen, plauderten die Kinder von 
Allerhand. Zuletzt hatten ſie die Blumen beinahe ver⸗ 
geſſen, und anſtatt der Augen beſchäftigten ſie ſich mit dem 
Ohr und lauſchten im Gehen auf den Finkenſchlag, den 
ihnen auf einem Spaziergang in voriger Woche der Lehrer 
erklärt hatte. Der Finke mochte nun am Schluſſe ſeiner 
Strophe das Wirzgebier richtig anhängen oder vergeſſen, 
ausgelacht wurde er auf jeden Fall und das Wirzgebier 
machten Alle mit. 

So wurde den Kleinen die Geduldprobe leicht, und eher 
als ſie es erwarteten, kommandirte der Lehrer halt! Er 
hatte eine Stelle abgepaßt, wo faſt gar keine Blumen zu 
ſehen waren. Dann ſagte er: 

„Nun hört, Ihr marſchirt nun noch hundert Schritt 
auf dem Wege in Reih und Glied fort. Du Franz biſt jetzt 
Commandant, Du biſt der Aelteſte. Nun gebt einmal Acht. 
Wenn Ihr noch hundert Schritt marſchirt ſeid, ſo werdet 
Ihr wahrſcheinlich recht viele Blumen finden. Dann gehn 
die Mädchen rechts und die Knaben links in den Wald, 
aber nicht weiter als nöthig iſtum Blumen zu finden. Nun 
vereinigen ſich alle Mädchen über eine gewiſſe Blume, von 
der Jede einen recht ſchönen langen Zweig mit Blättern 
und Blüthen und Knospen abpflückt. Die Knaben machen 
auf ihrer Seite daſſelbe; es thut nichts wenn ſie auch auf 
dieſelbe Pflanze kommen, vielleicht aber fällt ihre Wahl 
auf eine andere. Alſo merkt es Euch! Jede Partei nimmt 
blos ein oder meinetwegen auch zwei Exemplare von einer 
und derſelben Art, aber ja ein recht ſchönes vollkommenes 
Exemplar. Iſt das geſchehen, ſo kommt Ihr wieder hierher 
marſchirt, aber wieder in Reih und Glied und Jedes hält 
ſeine Blume auf dem Rücken, damit ich ſie nicht ſehe. Das 
iſt eben der Spaß; Ihr müßt thun, als ob Ihr mir die 
Blumen in meinem Garten geſtohlen hättet, und das böſe 
Gewiſſen hieße Euch nun fie vor meinen Augen zu ver⸗ 
ſtecken. Ich bleibe unterdeſſen hier hinter dieſer dicken 
Eiche ſtehen und gebe Euch mein Wort, daß ich Euch nicht 
nachſehe und mich auch nachher nicht umſehen will, wenn 
Ihr mit Euren Blumen wieder in meiner Nähe ſeid.“ 

„Aber das wird hübſch!“ raunte ein kleines Mädchen 
ihrer Nachbarin zu, und hüpfte dabei auf den Zehen, „ich 
möchte nur wiſſen, was daraus wird!“ 

„Nun vorwärts!“ commandirte der Lehrer hinter ſeine 
Eiche tretend, „langſam! langſam!“ denn er hörte, daß es 
im Geſchwindſchritt vorwärts ging. Die Schritte wurden 
immer länger, daß die kleinen Beinchen hinten gar nicht 
Schritt halten konnten und dabei mußte man ſich ja doch 
auch einmal umſehen, ob der Lehrer nicht etwa gucke. 

Franz zählte: — „achtundneunzig, neunundneunzig, 
hundert! halt! — nun geht Ihr Mädchen hier rechts hin⸗ 
über und —" 

„Ach wir wiſſen ſchon allein, das brauchſt Du uns nicht 
zu ſagen,“ und damit rauſchten die fünf Mädchen hinunter 
von dem etwas höheren Wege, und die Knaben thaten links 
daſſelbe. 

Daß der Rath, der nun gehalten wurde, wenigſtens 
auf Seiten der Mädchen nicht eben ſehr ſtill war, läßt ſich 
denken; von Knaben wird fo was verſchwörungsmäßig ſtill 
abgemacht. Doch waren die Mädchen ſehr bald unter ſich 
über ihre Wahl einig. Eine Blume, die in Menge vor 
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ihnen ſtand, war gar zu ſchön; man konnte gar keine an⸗ 
dere wählen. 

Den Knaben ging es ebenſo. Aber einer ſah, daß 
drüben die Mädchen ebenſo gewählt hatten. „Nein, die 
nehmen wir nun nicht,“ flüſterte er ſeinen Kameraden zu 
und warf ſie wieder weg. „Wißt Ihr was, wir nehmen 
dieſe hier.“ Geſagt gethan. Die auf beiden Seiten mit 
der Wahl ihres Exemplars zuerſt zu Stande Gekommenen 
trieben zum Ende. „Macht nur! J, hier ſteht ja ein 
wunderſchönes Exemplar!“ — (Das gelehrte Wort eignen 
ſich die Kinder ſehr gern an, und leider haben wir kein 
ganz entſprechendes deutſches dafür.) 

Sie waren fertig. Franz ordnete den Zug wieder, und 
mit ungeduldigem Verlangen nach der weiteren Entwick⸗ 
lung dieſes räthſelhaften Spieles eilten fie in kaum einge- 
haltener Ordnung dem Lehrer wieder zu. Wie der ſie an⸗ 
getrappelt kommen hörte, gebot er Halt, als er ſie bis auf 
etwa 10 Schritt nahe gekommen glaubte. Jedes Kind 
verbarg ſeine Pflanze ſorgfältig hinter ſich, obgleich der 
Lehrer, noch hinter der Eiche ſteckend, ſie doch nicht hätte 
ſehen können. Er ſprach aus ſeinem Verſteck hervor und 
ließ den am meiſten geübten Franz zunächſt nachſehen, daß 
auch alle Kinder die richtige Pflanze in einem tadelloſen 
Exemplare hatten, und ließ ſie dann in zwei Kreiſe zuſam⸗ 
menſtellen. Franz ſagte auch, daß die Knaben eine andere 
Pflanzenart haben als die Mädchen. Die Kleinen hüpften 
vor freudiger Ungeduld und blickten nach der Eiche, hinter 
der die Aufklärung der Dinge, die da kommen ſollten, ver- 
ſteckt war. 

„Na, nun ſoll's losgehen,“ ſagte der Lehrer in die 
Hände klatſchend, „nun aufgepaßt! Die Knaben werden 
ſo galant ſein und den Mädchen den Vorrang laſſen; wir 
beſchäftigen uns alfo zuerſt mit der Mädchen-⸗Pflanze. Ihr 
habt alſo alle eine Pflanze in der Hand. Die ſollt Ihr 
mir nun beſchreiben, und ich will aus Eurer Beſchreibung 
errathen, was für eine Pflanze es iſt, und ich ſage Euch 
dann den Namen, wenn ich ſie errathen habe. Alſo führt 
mich nicht an der Naſe herum, d. h. beſchreibt mir hübſch 
genau und richtig; braucht Eure Augen und Euren Ver: 
ſtand! Jetzt antwortet mir blos wen ich frage. Ich fange 
bei der Kleinſten an. Alſo Johanna, oder wie wir Dich 
gewöhnlich nennen, kleine Agu, ſage mir einmal etwas von 
Eurer Pflanze.“ ! 

„Sie hat recht ſchöne rothe Blumen.“ 

„Schon etwas, aber freilich wenig, denn rothe Blumen 
haben viele Pflanzen. Du mußt mir alſo mehr ſagen. Be⸗ 
ſteht denn die Blume aus einem Blatte oder aus mehreren?“ 

Die kleine Agu zögerte mit ihrer Antwort. „Aus 
mehreren“, ſagte ſie dann. 

„Da kannſt Du wohl ein Blumenblättchen abzupfen, 
und die andern bleiben dann ſtehen?“ 

„Nein das geht nicht; da müßte ich die Blume zerrei⸗ 
ßen. Es iſt alſo doch nur ein Blatt. Aber es ſieht gar 
nicht ſo aus wie ein Blatt, ſondern — ganz anders. 

„Nun wie denn etwa?“ 

„Es geht ein tiefes Loch hinein und vorn ſtehen ein 
Paar — ein Paar, nun wie ſage ich denn nur gleich? ein 
Paar — Läppchen daran.“ 

„Gut; ſiehſt Du, nun weiß ich ſchon ein Bischen mehr. 
Nun Gretchen, Du gehſt ſchon ſeit acht Tagen in die 
Schule, Du mußt alſo viel gelehrter ſein als unſere kleine 
Agu, beſchreibe mir doch einmal dieſe Läppchen.“ 

„Das oberſte fieht aus wie ein Regenſchirm, oder nein 
wie ein umgekehrter Löffel. und iſt auswendig mit feinen 
Härchen beſetzt und das unterſte iſt nicht ganz rokh, ſondern 
es iſt nur roth gefleckt.“ 
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„Iſt es denn eben oder flach, oder iſt es auch fo Löffel- 
artig gewölbt wie das obere?“ 

„Nein, es iſt in der Mitte — wie ſage ich nun gleich?“ 
— (Die alle Augenblicke wiederkehrende Rede beſchreiben⸗ 
der Kinder.) 

„Zuſammengebrochen,“ ergänzte der Lehrer. 

„Ja, zuſammengebrochen.“ 

„Aufwärts oder abwärts?“ 

„Abwärts.“ 

„Gut. Weiter! Nun ſieh Du einmal, Ida, ob Du 
eine recht vollkommen aufgeblühte Blume leicht abziehen 
kannſt.“ 

„O das geht ganz leicht. Hinten hat ſie auch ein Loch 
wie oben; aber es iſt ja etwas drin ſtecken geblieben!“ 

„Wo drin denn? 

„Nun, in dem Kelche!“ 

„Ja warum ſagſt Du dies denn nicht gleich! Ihr wißt 
ja, daß die meiſten Blüthen einen Kelch haben, in welchem 
die Blume oder richtiger — nun, wie?“ 

„Die Blumenkrone“ 

„Richtig — ſitzt. Von dem Kelche aber nachher, wir 
find mit der Blumenkrone noch nicht fertig. Kannſt Du 
nicht vielleicht an derſelben zwei Theile unterſcheiden? Du 
mußt mir dies ſagen können, denn ich weiß, daß Du Dich 
gut auszudrücken verſtehſt.“ 

„Man kann einen oberen und einen unteren Theil unter⸗ 
ſcheiden. Der obere iſt viel dicker als der untere, der iſt 
mehr eine zuſammengedrückte Röhre. Es ſieht bald aus 
wie ein Trichter, an dem der untere Theil die Röhre iſt, die 


ebenſo in dem Kelche ſteckt wie der Trichter in der Flaſche, 


wenn man etwas hineinfüllt.“ 

„Gut. Man nennt auch an einer ſolchen Blumen⸗ 
krone den unteren Theil die Kronenröhre und den oberen 
den Saum.“ Natürlich wußte der Lehrer längſt, welche 
Pflanze die Mädchen vor ſich hatten, aber um ihnen den 
Spaß nicht zu verderben und den Eifer nicht zu ſchwächen, 
ſo mußte er ſich Mühe geben, ſein Wiſſen nicht zu ver⸗ 
rathen. Er fuhr fort. 

„Du haſt mir aber noch nichts von dem Innern der 
Blumenkrone geſagt.“ 

„Es ſind 4 Staubfäden darin.“ 

„Blos Staubfäden?“ 

„Auch Staubbeutel.“ 

„Alſo zuſammengenommen — “ 

„Staubgefäße.“ 

„Alſo! So hätteſt Du es gleich ſagen müſſen. 
fehlt denn da nicht noch etwas?“ 

„Ja, der Stempel. Ich ſehe aber keinen in der Blu⸗ 
menkrone.“ g 

„Steht er vielleicht wo anders?“ 

„Richtig, hier iſt er! er iſt im Grunde des Kelches 
ſtecken geblieben und iſt wahrſcheinlich durch das hintere 
Loch der Kronenröhre herausgeſchlüpft. Das iſt ja aber 
ſonderbar, daß die Staubgefäße inwendig an der Kronen⸗ 
röhre angewachſen ſind und der Stempel im Kelche.“ 

„Das kommt bei vielen Pflanzen vor. Aber nun ſage 
Du mir noch Etwas über den Stempel, Clärchen.“ 

„Es iſt ein langer weißer Faden, der an der Spitze 
wie eine Gabel geſpalten iſt.“ Nachdem ſie aufmerkſam in 
die Tiefe des Kelchs geblickt und dieſen dann auseinander⸗ 
geriſſen hatte, fuhr ſie fort: 

„Der lange geſpaltene Faden ſteht auf dem Kelchboden 
in dem Mittelpunkte einer Kreuzlinie und dieſe Kreuzlinie 
wird von 4 Körperchen gebildet, aus denen wahrſcheinlich 
vier Samen werden. - 

„Richtig. Du haft alſo einen vollftändigen Stempel 
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vor Dir, der, wie Du weißt, aus 3 Theilen beſtehen muß, 
nämlich —?“ 

„Aus dem Fruchtknoten, das werden zuſammen die 
4 übers Kreuz geſtellten Körperchen ſein, zweitens aus dem 
Griffel, das iſt der lange Faden, und drittens aus der 
Narbe, das iſt die Gabel an der Spitze.“ 

„Ganz richtig! Nun ſeht aber wieder einmal in das 
Innere einer Blume hinein. Nun iſt Emilie daran. Du 
als Aelteſte ſollſt nun dem Blumenexamen ein Ende machen. 
Es bleibt Dir noch Vieles übrig.“ 

„So lange die Blumenkrone im Kelche ſitzt, ſieht man, 
daß der Griffel mitten zwiſchen den zwei Paaren der Staub⸗ 
gefäße liegt, ſo daß die Narbengabel gerade zwiſchen die 
4 Staubbeutel reicht. Der Kelch iſt etwas gekrümmt 
glockenförmig und iſt bis auf die Mitte in 5 ſpitzige Zipfel 
geſpalten. Nun kommen die Blätter. Die ſtehen immer 
paarweiſe gegenüber. Sie ſind ſehr runzelig, wellig und 
haben einen gezähnten Rand. Die am unteren Theile des 
Stengels ſtehenden ſind ziemlich lang geſtielt, die oben 
zwiſchen den Blüthen ſtehenden aber haben keinen Stiel.“ 

„Wie nennt man ſolche Blätter?“ 

„Sitzende. Und nach oben gegen das Ende des Stengels 
hin werden ſie immer kleiner.“ 

„Nun genug! Laß mir auch noch etwas übrig. Ihr 
ſollt ſehen, daß ich hier durch den dicken Eichſtamm hindurch 
an Eurer Pflanze noch Manches ſehen kann, was Ihr über⸗ 
ſehen habt. Wenn ich etwas falſch angeben ſollte, ſo ruft: 
falſch! Der Stengel iſt glatt und rund wie ein Bleiſtift. 

„Falſch! falſch!“ rief und lachte es aus allen Kehlen. 
„Viereckig iſt er wie ein Balken!“ 

„Was?“ 

„Ja gewiß, ganz viereckig!“ 

„Nun, warum iſt Euch denn das nicht eher aufgefallen? 
Die viereckigen Stengel ſind ja ſonſt nicht ſo häufig. Seht, 
was für ein wichtiges Merkmal Euch da entgangen iſt!“ 

„Es iſt aber auch wahr!“ raunten ſich die Kinder ein⸗ 
ander halblaut zu, „es iſt recht dumm von uns, daß keins 
das geſehen hat.“ 

„Alſo, nun laßt mich weiter beſchreiben. Die Blätter 
ſtehen allerdings paarweiſe einander gegenüber, aber die 
Blätterpaare wechſeln ſo mit einander ab, daß ſie von oben 
d. h. gegen die Stengelſpitze gefehen paarweiſe übers Kreuz 
ſtehen. Die Blätter ſind herzförmig mit ziemlich langaus⸗ 
Veßzogener Opitze und fein behaart. Vie Blukhen ſtéhen 
auf ganz kurzen Stielchen, meiſt zu drei in den Blattwin⸗ 
keln, d. h. da, wo ein Blatt vom Stengel abgeht, alſo etwa 
6 zuſammen einen Kreis, oder wie man ſagt einen Wirtel 
bildend. Aber nun noch etwas von den Staubgefäßen. 
Biegt einmal die löffelförmige Oberlippe zurück — ſo nennt 
man den oberen und Unterlippe den unteren Theil des 
Saumes der Blumenkrone —, damit ihr die Staubgefäße 
frei ſehen könnt.“ 

Nun muſterten alle die Blumen mit ſpähenden Augen. 
Es war die kleine Agu, welche ganz verſchämt ſagte: 

„Ich weiß was.“ 

„Nun, heraus damit, mein Kind!“ 

„Zwei find ein Bischen kleiner als die andern.“ 

„Richtig! Das war getroffen. Stehen die beiden klei⸗ 
neren Staubgefäße nicht gerade ſo da, als wenn die kleine 
Agu und das kleine Gretchen zwiſchen der großen Ida und 
der großen Emilie ſtänden? Es iſt nur der Unterſchied, daß 
die beiden kleinen, oder richtiger kurzen Staubgefäße nicht 
wachſen und die 2 großen Staubgefäße, die rechts und links 
neben ihnen ſtehen, zuletzt an Größe erreichen. — Aber 
nun möchte ich doch noch Eins hören. Ihr habt an der 
Blumenkrone noch etwas überſehen, was Euch vielleicht zu 
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unbedeutend vorgekommen ift, was aber bei dieſer Blume, 
die ich leicht errathen konnte, gerade etwas ſehr Wich⸗ 
tiges iſt.“ 

„Iſt es etwa,“ fragten Ida und Gretchen faſt zugleich, 
„der Buckel, der Kropf unten an der Kronenröhre, wo ſie 
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0 Die gefleckte Taubneſſel oder Bienenſaug, Lamium maculatum. 
a ein Stengelſtück; —. b eine Blüthe, daran Kelch und Blumenkrone d, an letzterer: * die Kronenröhre, * der Kronenſaum, an 
dieſem: + die Oberlippe, +} die Unterlippe; — e Kelch von der Seite; d Blumenkrone von vorn: — o die Staubgefäße und der 
Griffel: — f ein Staubgefäß von der Seite und von vorn; — g der Griffel mit ſeinem viertheiligen Fruchtknoten, g“ einer 
dieſer 4 Theile, zu einem Nüßchen entwickelt; — h der Kelch von innen geſehen mit dem Griffel; — kf die Unterlippe beſoncers. 


ſich krumm biegt?“ 

„Nein, das meine ich nicht, obgleich auch dies ein Kenn⸗ 
zeichen dieſer Blume iſt.“ Bd 

„Ach ich weiß es,“ ſagte wieder bie kleine Agu, „ich 
weiß es.“ 

„Nun was denn?“ 
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„Es ſind die beiden kleinen Spitzchen.“ 

„Was denn für Spitzchen?“ 

„Nun hier!“ — und damit lief ſie, ſich in ihrem Eifer 
vergeſſend, aus dem Kreiſe heraus nach dem Baume, hinter 
dem nun auch der Lehrer, ſich und die Knaben ebenfalls 


vergeſſend, hervortrat, fo daß dieſe, bisher ziemlich gelang⸗ 
weilt, mit ihrer Pflanze ſchnell auf den Rücken fuhren, 
wobei eine zur Erde fiel. 

„Ach nun haben Sie unſere Pflanze geſehen!“ klagte 
Franz, dem dies paſſirt war, indem er mit der Hand, die 
die Blume hielt, an ſeinen Nebenmann angeſtoßen war. 
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Der Lehrer mußte laut auflachen. Aber ſchnell fügte 
er begütigend hinzu: „ich lache nicht über Euren Unfall. 
Ihr guten Jungen, ſondern über mich ſelber, daß ich ſo 
unüberlegt hinter dem Baume hervorgefahren bin, als ich 
die kleine Agu zu mir ſpringen hörte. Nun iſt's mit Eurer 
Pflanze freilich nichts. Wartet nur, ich muß mir erſt von 
der Agu ihre kleinen Spitzchen zeigen laſſen.“ , 

„Nun hier, fehen Sie denn nicht die ganz, ganz feinen 
Spitzchen?“ und dabei wies ſie mit ihrem kleinen Finger 
an eine Stelle der Blumenkrone. 

Noch ehe der Lehrer ihr antworten konnte, ſagte die 
neunjährige Emilie, als ahne ſie, in der Achtſamkeit von 
der Kleinſten überflügelt zu ſein: „ach, lieber gar! die 
Dingerchen habe ich auch geſehen; aber nicht wahr, die 
meinen Sie nicht; die haben gewiß gar nichts zu bedeuten.“ 

„Was heißt das: die haben nichts zu bedeuten?“ 

„Nun — — die nützen nichts weiter.“ 

„Wem? Dir oder der Pflanze?“ 

„Der Pflanze. Was ſollen ſie mir denn nützen?“ 
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„Nein,“ ſagte Emilie, die die ganze Geſchichte ein klein 
bischen wurmte, weil ſie ſo ein Gefühl hatte, daß ſie dabei 
eine komiſche Figur ſpielte. 

„Ihr Andern auch nicht?“ 

„Nein, nein, nein, die kleinen Spitzchen vergeſſen wir 
nicht," *) lachten mehr als riefen alle Uebrigen. 

„Nun gut, ich halte Euch beim Wort. Nun hört 
weiter. Wir wollen nun nicht mehr lachen. Wenn Ihr 
nun den ganzen Frühling und Sommer über auf die Pflan⸗ 
zen achten werdet, ſo werden Euch viele auffallen, die mit 
unſerer gegenwärtigen große Aehnlichkeit haben, ja bei 
manchen wird es Euch ſchwer werden, ſie nicht mit dem 
Bienenſaug, welches der Name unſrer Pflanze iſt, zu 
verwechſeln, und da alsdann unſer Bienenſaug längſt ver⸗ 
blüht ſein wird, ſo kann Euch nicht einmal ein Vergleichen 
aus der Ungewißheit helfen. Was dann machen? Wollt 
Ihr gewiſſermaßen den ganzen Bienenſaug auswendig 
lernen, damit Euch auch ſpäter, wenn er nicht mehr iſt, alle 
ſeine Kennzeichen einfallen! Das wäre ein ſchweres Stück 


Der Schwanzſtachel des Löwen. 


„Das ſollſt Du gleich ſehen. Jetzt merkt einmal alle 
recht auf, auch Ihr, ihr Knaben! Vor allen Dingen ſeht 
einmal recht genau hin und überzeugt Euch, daß an keiner 
einzigen Blume dieſe 2 Spitzchen fehlen. Nicht wahr? Nun, 
Emilie hat geſagt, die winzigen kleinen Spitzchen, die hier 
zu beiden Seiten des Schlundes der Kronenröhre ſtehen, die 
nützten ihr nichts. Seid Ihr alle auch der Meinung? He?“ 

Die Kinder alleſammt guckten den Lehrer verdutzt an, 
dann fingen ſie an laut zu lachen und ſagten: „nein, die 
nützen der Emilie nichts,“ ſo daß der Lehrer mit lachen mußte. 

„Wenn ich Euch aber nun beweiſe, daß dieſe beiden 
Spitzchen nicht nur der Emilie, ſondern Euch allen gar ſehr 
viel nützen?“ . 

„Da bin ich doch neugierig.“ tönte es aus dem Haufen 
der Knaben, die ſchnell ihr Mißgeſchick über dieſer heitern 
Seene verſchmerzt hatten. g 

„Ihr ſollt es gleich ſehen. Vor allem aber ſagt mir 
einmal, werdet Ihr je dieſe kleinen Spitzchen vergeſſen 
können?“ 5 


Arbeit, denn Ihr müßtet mit allen ihm verwandten Pflan⸗ 
zen das Gleiche thun. Wenn Euch aber nun die eben ſo 
ſtark ausgelachten kleinen Spitzchen aus der Noth hülfen? 
Und in der That, ſie thun es. Außer einigen anderen Bie⸗ 
nenſaugarten, die alſo Gattungsſchweſtern unſerer heutigen 
Art find, giebt es keine einzige ähnliche deutſche Pflanze, 
welche an dieſer Stelle der Blumenkrone dieſe beiden kleinen 
Spitzchen hat. Ihr braucht alſo bei allen ähnlich ausſehen⸗ 
den, möglicherweiſe für unſern Bienenſaug zu haltenden 
Pflanzen nur nach den beiden Spitzchen zu ſehen. Wenn 
ſie nicht da find, dann ift es ganz gewiß fein Bienenfaug, 
mögen fie ihm fonft auch noch fo ähnlich fein. Seht, das 
haben die beiden kleinen unbedeutenden Spitzchen zu bedeuten! 


) Sie find an Fig. b und d deutlich zu fehen. Diejenigen, 
welche von Anfang an Leſer unſeres Blattes find, mögen es 
verzeihen, daß ſie hier denſelben Holzſchnitt ſeben, der ſchon in 
Nr. 16, 1859 erſchien. Aber dieſes etwas lang gewordene Kinder⸗ 
geplauder benahm mir den Platz für den Holzſchnitt eines an: 
dern illuſtrirten Artikels. 
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Und nun noch eine Frage, nein noch zwei. Erſtens macht 
es Euch denn Vergnügen, recht viele Pflanzen ſo genau 
kennen zu lernen, wie Ihr eben dieſe kennen gelernt habt?“ 

Ein allgemeines freudiges Ja war die Antwort. 

„Alſo zweitens: begreift Ihr nun, daß Euch dieſe zwei 
kleinen Spitzchen doch nützen?“ 

Wiederum ein lautes freudiges Ja und Emilie, die tief 
empfindende, fügte hinzu: „mir am meiſten, denn ich habe 
gelernt, was das Kleinſte für eine Bedeutung haben kann!“ 

„Das iſt brav!“ ſagte der Lehrer ſie auf die Schulter 
klopfend; „merkt's Euch, wenn Ihr an einem kleinen Theile 
das große Ganze recht klar und beſtimmt erkennen könnt, 
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dann iſt er, wenn auch noch fo klein, doch groß und bedeu— 
tend. Und nicht wahr — Ihr habt eben jetzt ein halb 
Stündchen Eure Augen recht ſcharf in Arbeit genommen — 
iſt's Euch jetzt nicht ſo, als ob Ihr allen Dingen bis in's 
Innerſte ſehen ſolltet? Fühlt Ihr nicht eine ordentliche Luſt 
am Sehen?“ 

Die Kinder antworteten darauf nichts. Natürlich, 
dieſe Frage verlangte auch keine in Worte gefaßte Antwort. 
Der Lehrer las ſie aber deutlicher und ehrlicher gemeint in 
Aller auf ihn gerichteten Augen, in den Mienen Aller, 
welche ſelbſt bei dem Kleinſten ein zufliegendes Einverſtänd⸗ 
niß ausdrückten. 


Der Schwanzſtachel des Löwen. 


Es kommt zuweilen vor, daß ein Volksurtheil lange 
Zeit von der Wiſſenſchaft als Aberglaube verſpottet oder 
mindeſtens unbeachtet gelaſſen und zuletzt doch als Wahr⸗ 
heit, wenn auch mit übertreibenden Zuſätzen ausſtaffirte 
Wahrheit, erkannt und zu Ehren gebracht wird. 

Ich trage kein Bedenken, meinen Leſern und Leſerinnen 
gegenüber dieſes auszuſprechen, denn ich bin ſicher, daß ſie 
hierin keine Anwaltſchaft der Geiſterklopferei und ähnlichen 
Schwindels erblicken werden. Aber auf den berühmten 
Schwanzſtachel des Löwen paßt Obiges vollkommen: er iſt 
eine Wahrheit, eine mit übertreibenden Zuſätzen ausge⸗ 
ſchmückte Wahrheit. Er iſt nicht eine Art von Gewiſſen, 
wozu ihn die Alten machten, welche ſagten, daß ſich der 
Löwe damit zur Großmuth anreize. 

Herr Profeſſor Leydig in Tübingen hatte im vorigen 
Jahre Gelegenheit, einen friſchen Löwenleichnam zu unter⸗ 
ſuchen, und er hat in dem Archiv für Anatomie und Phyfio- 
logie feine Beobachtungen über den Löwenſtachel veröffent- 
licht und dieſen abbilden laſſen. Der Güte des Verfaſſers 
verdanke ich die Mittheilung eines beſondern Abdrucks die⸗ 
ſer intereſſanten Abhandlung, aus welcher ich in Folgendem 
das Weſentliche und die beigegebenen Abbildungen mittheile. 

„Bei der ſich mir darbietenden willkommenen Gelegen⸗ 
heit, beſagtes Organ durch Anſchauen kennen zu lernen, 
zeigte ſich der „Stachel“, ſowie man die langen dichten 
Haare am Schweifende ausgebreitet hatte, dem Blick, war 
alſo keineswegs „in dem Haarwulſte dort faſt unentdeckbar 
verborgen“, und erſchien nach ſeiner ganzen Tracht als ein 
eigenartiger Körper, ſo daß man unmöglich dem Gedanken 
an eine zufällige oder pathologiſche Bildung Raum geben 
konnte (Fig. 1). Er ftellte eine völlig glatte und haarloſe 
Warze vor, 2½““ lang, 1½“ im breiteſten Querdurch⸗ 
meſſer.) Die Geſtalt, genauer angegeben, war rundlich⸗ 
kegelförmig, mit eingeſchnürter Baſis und ſtark hervorge⸗ 
zogener Spitze. Für Leſer, welchen die Hautpapillen in der 
Wurzel der gewöhnlichen Haare bekannt ſind, mag bemerkt 
ſein, daß der „Stachel“ in rieſigem Umriſſe die Form einer 
ſolchen Haarpapille wiederholt. Die Farbe war bleigrau, 
zum Theil etwas röthlich vom durchſchimmernden Blut. 
Schon dieſe letztere Erſcheinung, ferner eine gewiſſe elaſtiſche 


) Die Inſektenkundigen werden eine auffallende Aehnlichkeit 
mit den Gallen der Buchengallmücke (Cecidomyia Fagi) er: 
ennen. Anm. d. H. 


Weichheit wieſen darauf hin, daß wir es unmöglich mit einer 
einfachen Hornbildung zu thun haben können, was ſich denn 
auch nach dem Einſchneiden für's freie Auge beſtätigte, 
noch mehr aber durch mikroſkopiſche Betrachtung von 
Längsſcheiben, die von dem Stachel abgetragen wurden. 
Hier wurde klar (Fig. 2), daß der ſog. Hornſtachel in Wirk⸗ 
lichkeit eine Warze (Papille) der Lederhaut ſei, von 
einer verhältnißmäßig gar nicht dicken, eher dünnen Epider⸗ 
mis überzogen; die Hornſchicht derſelben war farblos, die 
Zellen des Rete Malpighii enthielten etliche Pigment⸗ 
körner. Der bindegewebige Theil der Papille (Fig. 2 a), 
ſchon für's unbewaffnete Auge ſehr blutreichen Ausſehens, 
zeigte unter dem Mikroſkop zwiſchen den verſchiedenen 
Zügen und Balken der Bindeſubſtanz und feinen elaſtiſchen 
Faſern, bis 0.0875“ breite Arterien mit dicker Muskellage, 
dann die entſprechenden Venen. Weiterhin unterſchied man 
ſehr deutlich ein Nervenſtämmchen, 0,1“ breit, welches, 
indem es aufwärts ſteigt, ſich geflechtartig entfaltet und 
ſeine Fibrillen nach der Peripherie der Papille entſendet. 
Gleichwie nun auch ſonſt bei Säugethieren die großen 
papillären Erhebungen der Schleimhaut ſowohl, wie in der 
äußeren Haut nochmals mit ſecundären oder mikroſkopiſchen 
Papillen beſetzt erſcheinen, ſo auch in unſerem Falle. Die 
ganze freie Fläche geht in Papillen aus, die etwas größer 
find, als die Hautwärzchen an den menſchlichen Finger⸗ 
beeren; auch iſt der Rand wie dort fein gezähnelt. Jede 
dieſer Papillen, was beſonders klar an Glycerinpräparaten 
hervortritt, enthält eine ſchöne Capillarverzweigung; Ner⸗ 
venfaſern jedoch bis in die mikroſkopiſchen Papillen zu 
verfolgen, wollte nicht gelingen, obſchon der Reichthum an 
Nervenfaſern innerhalb der makroſkopiſchen Papille kein 
geringer iſt. Noch ſoll bezüglich der langbehaarten Haut 
des Schwanzendes, um die Warze herum, erwähnt ſein, 
daß dieſelbe papillenlos war; die Haare ſteckten zu mehreren 
in Einem Balg, die Talgdrüſen zeigten die gewöhnliche 
Form, die Schweißdrüſen bildeten längliche Knäuel.“ 
„Man ſieht aus dem Voranſtehenden, daß der ſog. 
Schwanzſtachel des Löwen morphologiſch das nicht iſt, 
wofür man ihn bisher gehalten hat. Selbſt der Verfaſſer 
der obigen Darmſtädter Schrift, obſchon er die weiche 
„kautſchukartige“ Beſchaffenheit des Theiles am friſchen 
Thiere richtig hervorhebt, ſpricht doch zuletzt feine Meinung 
dahin aus, daß dieſer „tauſendjährig viel beſprochene 
Stachel“ zu den Hornüberzügen, den Haaren, Nägeln 
u. ſ. w. gehöre. Meine Beobachtungen zeigen, daß das 
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fragliche Organ eine mit Gefäß en und Nerven aus: 
geſtattete Papille der Lederhaut iſt und phy⸗ 
ſiologiſch demnach wohl mit einer feineren Ge— 
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fühlsempfindung betraut ſein wird, man könnte 
auch ſagen, gleich einer Fingerſpitze eine Art 
Taſtorgan vorſtellt.“ 


ERW TI O T— 


Linige Betrachtungen über die unter Waſſer ſtehenden Bauwerke der Seen 


in der Schweiz und Dfalien. 
(Schluß.) 


Neben dieſen Gegenſtänden aus Eiſen findet man zu 
Marin noch Bruchſtücke von gebranntem Töpfergeſchirr, 
z. B. Vaſen, Bruchſtücke von Krügen, Backſteinen, die man 
zu voreilig für römiſchen Urſprungs ausgab, indem man 
annahm, daß die Römer das Brennen irdener Geſchirre er⸗ 
funden hätten. Wir hingen ſelbſt dieſem Satze an, ehe 
wir die große Verbreitung und die Vollendung der etrus— 
kiſchen Werke aus Backſteinen kannten. Heute ſcheint es 
ausgemacht, daß die Römer von jenen die Kunſt der An⸗ 
fertigung von Backſteinen ebenſo gut gelernt haben, wie noch 
manche andere Kunſtfertigkeiten. Seitdem beweiſt das Vor⸗ 
kommen von thönernen Gegenſtänden an dem Fundorte 
Marin nicht mehr beſtimmt. daß fie aus der römiſchen Zeit 
ſtammen, weil die Etrusker dieſe Kunſt viel früher gekannt 
haben, und weil ſie dieſelbe ebenſo gut verbreitet haben 
müſſen als die Kunſt Bronze zu ſchmelzen; nun iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Einführung der Bearbeitung des Eiſens 
in die Schweiz auf eine nicht ſo ſehr zurückgelegene Zeit 
zurückgeht. 

Wie dem auch ſei, fo iſt es eine intereſſante Thatſache 
nachzuweiſen, daß die Gewohnheit auf Pfahlbauten zu 
leben ſich unter jenen alten Bewohnern der Schweiz bis in 


die Periode des Eiſens erhalten hatte. Es waren ſicherlich. 


vortreffliche Menſchen, nur ein wenig gewohnheitsliebend, 
die da feſthielten an den Sitten und Vorurtheilen der guten 
alten Zeit, ſelbſt zu einer Zeit, wo die Einführung eiſerner 
Waffen, die ihnen nachhaltigere Mittel zur Vertheidigung 
darboten und ſie hätte befreien können von ihrer Einſam⸗ 
keit und den Vorſichtsmaßregeln, welche die Nothwendigkeit 
ihren Vorfahren aus dem Zeitalter des Gebrauches von 
Steinen und Bronze auferlegt hatte. 

Wir haben alle Urſache zu glauben, daß es zu gleicher 
Zeit Niederlaſſungen auf dem feſten Lande gab, denn ſchon 
aus der Zeit der Bronze liegen uns Anzeichen vor in dem 
Zeugniſſe der Vaſen und Geräthe aus Bronze, und in den 
verkalkten Gebeinen, welche Herr Gerlach angetroffen hat 
in den Anſchwemmungen der Rhöne in der Nähe von 
Sitten; Zeugniß legt ferner ein wohl erhaltenes Skelett 
mit ſeinen bezeichnenden Armſpangen ab, welches man vor 
einigen Jahren aus ſeinem Grabe, in der Nähe von Frank⸗ 
furt heraufgeholt hat und das ſich im Muſeum von Wies- 
baden befindet. 

Dieſe Erwägungen geſtatten es nicht, mit einem unſerer 
ausgezeichneten Ethnographen anzunehmen, daß die Fund⸗ 
orte von Stein, Bronze, Eiſen auf ebenſo viel verſchiedene 
Volksſtämme hinwieſen, welche einer nach dem andern mit 
Gewalt ſich in den Beſitz des Bodens des alten Helvetiens 
geſetzt hätten. Wir glauben vielmehr, daß man in den 
verſchiedenen Punkten nur die Spuren eines und deſſelben 
Volkes erblicken darf, welches im Laufe der Zeiten die 
menſchliche Induſtrie durch Fortſchritte beglückt hat, ohne 
deshalb ſeinen überkommenen Sitten zu entſagen. Die 


Gewohnheit, auf Pfahlbauten zu wohnen, hat ſich ſicherlich 
nur ganz unmerklich verloren. In gewiſſen Gegenden, un⸗ 
ter andern in Irland, ſcheint ſie ſich bis in das Mittelalter 
hinein forterhalten zu haben. 

Im See von Neuchatel wie in den andern Schweizer 
Seen ſind die Pfahlbauten nicht nach demſelben Plane aus⸗ 
geführt. Die alten Bewohner Helvetiens hatten mit dem 
ſo überaus beweglichen Elemente der Wellen zu kämpfen 
und mußten ebenſo ſehr der Lage und Zugänglichkeit ihrer 
Ortſchaften Rechnung tragen als auch der Natur des Grun⸗ 
des auf dem fie ruhten. In den Buchten mit ſchlammigem 
Boden haben ſie ſich gewöhnlich darauf beſchränkt die Pfähle 
in den Schlamm einzuſtoßen, ohne ſie durch Nebenbauten 
zu befeſtigen; ſo iſt es der Fall bei den Pfahlbauten von 
Cortaillod und von Auvernier. Wenn dagegen der 
Grund felſig war, ſo daß er ſich nicht zur Einrammelung 
von Pfählen eignete, mußte man der Feſtigkeit des Baues 
durch zuſammengeſetztere Mittel zu Hülfe kommen. Man 
nahm dann ſeine Zuflucht zur Einfaſſung mit Steinen. 
Maſſen von Kieſelſteinen und kleinen Blöcken wurden auf 
dem benachbarten Geſtade aufgehäuft und vermittelſt Böten, 
die nichts anderes waren als ausgehöhlte Baumſtämme 
oder Pirogen “), an den Ort geſchafft, den man ausgeſucht 
hatte. Indem man dieſe Kalkſteine rings um die Pfähle 
aufhäufte, erreichte man es, dieſelben hinreichend zu be⸗ 
feſtigen, um als Stützen dienen zu können für die Hütten. 
Dieſe Steinhaufen gaben jenen Erhebungen oder den kleinen 
Hügeln unterhalb des Waſſers den Urſprung, die unter dem 
Namen „Steinberg“ bekannt ſind und von denen einer, 
der Steinberg von Nidau, beträchtlich dazu beigetragen hat, 
die ſchöne Sammlung des Oberſten Herrn Schwab zu Biel 
zu bereichern. 

Wir haben neuerdings einen ähnlichen Steinberg in 
unſrem See entdeckt, gegenüber von Hauterive, in einer 
Entfernung von einigen hundert Fuß vom Ufer. Er nimmt 
eine Fläche von mehreren Quadratruthen ein, und wenn 
das Waſſer klar iſt, bemerkt man deutlich die Spitzen von 
Pfählen mitten in dem Steinhaufen. Die Pfähle ſind ſtärker 
als die der gewöhnlichen Bauten; es giebt deren welche, die 
einen Fuß im Durchmeſſer haben. Bis jetzt haben wir noch 
keine Spur von Gegenſtänden aus Bronze oder Eiſen ent⸗ 
deckt, aber es finden ſich daſelbſt Gebeine und Bruchſtücke 
von Vaſen aus rother Erde. 

Die Gebeine, die ſehr zahlreich ſind an einer Menge 
von Fundorten, haben ihrerſeits Veranlaſſung gegeben zu 
intereſſanten Unterſuchungen über die Thierwelt dieſer 
Periode des Seelebens. Herr Prof. Rütimeyer aus Baſel 


) Solcher Pirogen giebt es im Bieler See mehrere. Eine 
von ihnen, die ſchon im Almanach von 1858 p. 42 beſchrieben 
worden iſt, war mit Kalkſteinen beladen, was vermuthen läßt, 
daß ſie mit ihrer Laſt untergegangen ſei in der Nähe der 
Peters⸗Inſel. 
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bezeichnet in einer neuen Arbeit über die Thiere ber ‚feeifchen 
Ortſchaften der Schweiz nicht weniger als 28 Arten von 
Säugethieren, die er beſtimmt habe. Und zwar ſind es 
folgende: der Bär, der Dachs, der Hausmarder, der Stein⸗ 
marder, der Iltis, der Hermelin, der Fiſchotter, der Wolf, 
Fuchs, Hund, Katze, Igel, Biber, Eichhörnchen, Eber, 
Schwein, ferner eine beſondere Speeies vom Eber, das 
Pferd, das Elenthier, der Hirſch, das Reh, der Damhirſch, 
die Ziege, der Steinbock, das Schaf, der Ochs, der Biſon, 
der Auerochs, ferner der Froſch, die Schildkröte, und ſieben 
Arten von Vögeln, nämlich der Sperber, der Zabelreiher, 
der Buſſard, die Holztaube, der Reiher, und zwei Arten 
von Enten. g 

Wie man ſieht, find dies zum großen Theil diefelhen 
Thiere, die noch gegenwärtig die Wälder Europas bewoh— 
nen, wo die Jagd fie noch nicht ausgerottet hat. Es be 
findet ſich keines darunter, das unſerer jetzigen Fauna fremd 
wäre als der Auerochs (5) 5) und eine Eberart, die heute 
erloſchen find ()). Andere wie der Biſon, das Elenthier 
haben ſeit lange unſere Wälder verlaſſen und finden ſich 
nur im Norden wieder. Unter den Kühen () jener Zeit, 
deren Gebeine ſehr zahlreich ſind in Coneiſe, unterſcheidet 
Herr Rutimeyer 2 Spielarten, eine ſehr große und eine 
kleine, welche die Mutter unſrer Hauskuh wäre. 

Wir wollen noch außerdem bemerken, daß beſonders an 
den Punkten aus dem Stein⸗Zeitalter die Knochen ſehr 
zahlreich ſind zu Moosſeedorf bei Hofwyl, zu Wauwyl (im 
Canton Luzern), Robenhauſen am See von Pfäfikon, 
Wangen am Bodenſee, Meilen am Züricher See und zu 


) Daß dieſe Angabe ich nicht auf den in Lithauen bekannt 
lich noch lebenden Auerochſen beziehen kann, verſteht ſich von 
ſelbſt. Der Verf. bat hier wahrſcheinlich die unerledigte Frage 
im Auge, ob in älterer Zeit neben dem Auerochſen noch eine 
zweite verwandte Art auf deutſchem Boden gelebt habe, wie 
Mehrere behaupten. Man ftübt ſich dabei auf die zwei Thiere 
des Nibelungenliedes: Ur und Wiſent. Andere halten dieſe 
beiden Namen blos für die Unterſcheidung des Geſchlechtes, wie 
Kuh und Ochs. 


Coneiſe bei uns.“) Cie find weniger häufig, ja ſogar ſelten 
an den Orten aus der Bronze Zeit. . 

Es iſt ſchwierig ſich von dieſem Unterſchiede Rechen- 
ſchaft zugeben, ſobald man nicht zugiebt, daß die Menſchen 
des Bronze⸗Zeitalters, ungleich gebildeter als ihre Ahnen 
aus der Zeit des Gebrauchs der Steine, der Sitte der un— 


kultivirten Völker entfagt hätten, die Beute in ihre Zelte, 


oder Höhlen zu ſchaffen, und die Ueberreſte am Ufer aufzu— 
häufen. Wenn dem fo ift, fo darf man noch weniger er— 
warten viele Knochen an den Ortſchaften aus der Zeit des 
Eiſens zu finden, und in der That die bei Marin hat uns 
deren noch keine geliefert. 

Allein man dürfte noch immer nicht die Bewohner aus 
der Zeit der Bronze noch auch ſelbſt die aus dem Stein⸗ 
Zeitalter ſich als Wilde vorſtellen. Ihre Geräthſchaften ſind 
vollendeter als die der meiſten wilden Stämme des Stillen 
Meeres oder der Sunda-Inſeln. Ueberdies verſtanden ſie 
die Kunſt ungebranntes irdenes Geſchirr zu fertigen und was 
noch bedeutungsvoller ift, ſie wandten die Gefäße, die fie ge⸗ 
macht hatten an, um Vorräthe für den Winter zu ſammeln. 
Mehrere dieſer Gefäße ſind unbeſchädigt von dem Boden des 
Sees heraufgeholt worden. Wir beſitzen ſelbſt welche, die 
Nüſſe und Birnen enthalten. Andere Plätze, unter andern der 
von Robenhauſen, haben eine große Sammlung von Obſt 
aller Arten geliefert, Aepfel, Kirſchen, Bucheckern. Erdbeer⸗ 
kerne, Gerſte und Roggen. Sie trieben alſo Ackerbau, ja 
mehr noch, man hat Lappen von gewebten Stoffen gefun⸗ 
den und ſelbſt Brod, welches ſich mit Hülfe der Verkohlung 
erhalten hatte, ebenſo wie die Früchte. Ein Volk das ſolche 
Maßregeln traf, war nicht mehr im wilden Zuſtande. Die 
Arbeit und der Feldbau ſchreiben ſich, wie man ſieht, nicht 
erſt von der jüngſten Zeit her auf unſerem Erdboden. 
Mögen ſie ferner auf ihm in Ehren gehalten werden! 


Die Hirſchgeweihe, die zu Concife ſebr häufig und von 
koloſſaler Höhe find, find zu allerband Geräthſchaften verwandt 
worden, vorzüglich zu Stielen an Aexten. Dies find die Ger 
raͤtbe aus Hirſchborn, die beſonders Veranlaſſung gegeben baben 
zu betrügeriſchen Nachahmungen, die wir vor einigen Jahren 
zu beklagen hatten. 


Kleinere Mittheilungen. 


Cbloroformiren der Bienen. In England bat man 
mit Glück verfucht, die Bienen in ihren Körben durch Chloro— 
form zu betänben, wenn man die Körbe leeren will. Ein ſol⸗ 
cher Korb wird zur Abhaltung des Lichtes mit einem Tuche be⸗ 
bangen und das Chloroform eingetröpfelt. Sobald man bemerkt, 
daß ſich die Bienen ganz ruhig verhalten, kann man ſie ohne 
alle Gefahr in einen andern Korb überſiedeln, in welchem fie 
am andern Morgen alle wieder erwachen und munter ihre 
Wohnung umſchwärmen. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Zur Reinigunng von Gypsfiguren bediente man ſich 
bisher in der Regel eines Firniſſes, den man mit Bleiweiß ans 
gerieben auftrug. Da die Figur aber dadurch an ihrem Skulptur⸗ 
charakter einbüßte, ſo gelangte der Berichterſtatter nach manchen 
verfeblten Verſuchen mit Kreide, Gyps ꝛc., die keine Deckkraft 
befigen, zu dem künſtlichen ſchwefelſauren Barnt — dem Per⸗ 
manentweiß —, das in waͤſſerigem Vehikel dieſe Deckkrafl in 
ausgezeichnetem Grade beſitzt. Rührt man dieſes in Teigform 
im Handel vorkommende Präparat mit Leimwaſſer zu einer dün⸗ 
nen Milch an, jo bedarf es nur 2 bis 3 maligen Anſtrichs, um 
einer durch Schmutz noch fo unanſebulich gewordenen Figur 
wieder das Anſehen einer neuen zu geben. Da das Permanent⸗ 
weiß nicht in den Kleinbandel kommt, ſondern von Tapeten⸗ 
fabriken verwendet wird, ſo ſind dieſe vorerſt als Bezugsquellen 
hierfür zu benutzen. (Mitth. d. Naſſ. Gew.⸗V.) 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


verkehr. 


Herrn B. B. T. in W. — Pas Duell auf Ihrem Nachbarbofe zwi: 
ſchen einem Haushahn und einem Truthahn, dem doch unmöglich Neben⸗ 
bublerſchaft zum Grunde gelegen haben kann, und das mit dem Tode res 
erſteren endete, ſei biermit kurz angezeigt, da foldie Scenen roch häufiger 
vorkommen. Daß die Hennen, nachdem lie ſich von rem Tore ihres Gat⸗ 
ten und Herrn überzeugt hatten, inm kalt den Rücken kehrten, ift allerdings 
empörend; aber fleht doch wobl im Einklang mit der ſicher nicht hochzu⸗ 
ſtellenden Begabung viefer Haremsdamen: 

Herrn Th. V. in L. — Für die Zuſendung und für Ihr freundliches 
Geräcbtniß an unſer abendliches Beiſammenſein in dem deutſchen Venedig 
im December 1855 ſage ich Ihnen meinen beften Dank. Da Sie mit dem 
Züchter der italien. Alven⸗Biene perſönlich bekannt zu fein feinen, fo iſt 
es Ionen vielleicht nicht ſchwer, mir von Weiſel, Arbeitern und Drohnen 
todte gut gehaltene Cremplare zu verſchaffen, um fie in unſerem Blatte 
abzuilden und über fie, ſowie über die Bezugsquelle von Herrn Hermann 
in Tamins in Graubündten, Mittheilungen zu machen. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 5 
Haus: und Lanpwirthſchafts⸗ Kalender des landw. Ver. für 
Bayern auf das Jahr 1861. Mit Holzſchnitten, Preis geſtemp. 24 Fr. 
München, Verl. v. lit.⸗art Anſtalt. — Dieſer Kalender zeichnet ſich vor 
andern pure mancherlei Vorzüge aus. Schon die 12 Monatsbildchen, ſehr 
aut ausgefübrte Holzfchnitte, ſind nicht wie gewöbnlich beveutungsloſe 
Sihilvereien, ſondern jedes iſt eine gut veranſchaulichende Darſtellung einer 
in Thätk keit geſetzten lanrwirtbſchaftlichen Maſchine „Drainröprenpreſſe, 
Handſäekarren, Heuwender, Schälſpaten ꝛc.) oder laupwirtbichaftlicher 
Verfabrungsarten (fünftline Fiſchzuchr, Kälerei de,), Der mit köſtlichem 
Humer in feiner Nichtigkeit dargefellte hunverrjährige Kalender hätte 
darum am liebſten ganz wegbleiben follen. Angebängt ind „Gemeinnützige 
Perrbeilungen“ (3. B. eine kurze aber böchft praktische Anleitung zur künſt⸗ 
lichen Fiſchzucht, mit Abbild die Heflenfliege), ſtatiſtiſche, Reduktions-, 
Eisenbahn-, Telegraphens, Fracht⸗Aſſeenranz⸗Tabellen und eine Eiſen⸗ 
bahnfarte von Bahern. Der Kalender iſt alſo nicht blos dem ſüdweſi⸗ 
lichen Rhein. Guldenviertel Deutſchlands zu empfehlen. 


Schnelpreſſen⸗Oruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


